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Lange haben sie gekämpft, dass drei NS-verfolgte Frauen nicht in Vergessenheit
geraten. Nun werden drei neue Wege nach ihnen benannt. Ein gutes Zeichen.  
Die `Initiative Gedenken in Harburg´ und viele andere setzten sich seit langem dafür ein,
dass die Harburgerinnen Frieda Cordes, Johanne Günther und Klara Laser, die in der NS-Zeit
Verfolgten geholfen haben, nicht vergessen werden. Nun ist es für sie ein ermutigendes
Zeichen, dass der Senat der Freien und Hansestadt Hamburg beschlossen hat, drei neue
Wege im Stadtteil Neugraben-Fischbek nach ihnen – und eine weitere Straße nach Sophie
Scholl – zu benennen. Darüber hinaus werden 14 weitere Wege nach jüdischen Frauen
benannt, die die Shoa nicht überlebten. An ihr Schicksal erinnern im Hamburger Süden
inzwischen auch `Stolpersteine´, die in den letzten Jahren von Gunter Demnig zumeist
persönlich an zahlreichen Orten verlegt wurden (www.stolpersteine-hamburg.de). Mit diesem
Beschluss unterstützt der Senat der Freien und Hansestadt Hamburg die ernsthaften
Bemühungen zahlreicher Personen und Gruppen, den beträchtlichen Unterschied in der
Gesamtzahl der nach Männern und der nach Frauen benannten Straßen im Bereich der Stadt
nachhaltig zu verringern.

Johanne Günther – `Der Engel von Harburg´
Johanne Wassul wurde am 28.6.1876 in Tilsit in der damaligen Provinz Ostpreußen des
Deutschen Reiches geboren, wo sie die ersten Jahre ihrer Kindheit verbrachte. Nachdem ihr
Vater von seinem Dienstherrn, einem preußischen Adligen, entlassen worden war, weil er ihm
nicht den nötigen Respekt erwiesen hatte, verließ die Familie ihre ostpreußische Heimat. Die
Industriestadt Harburg an der Elbe war für sie offenbar der richtige Ort für einen
hoffnungsvollen Neubeginn. Hier engagierte Johanne Wassul sich schon in jungen Jahren
ehrenamtlich in der Heilsarmee, und hier heiratete sie später den Badewärter Paul Günther
(8.3.1877 – 12.5.1945). Die jungen Eheleute fanden eine Wohnung in der Lassallestraße 24
im Phoenixviertel der Stadt, in der drei Kinder ihnen bald Gesellschaft leisteten. Ein Sohn
starb allerdings schon bald nach seiner Geburt.
Im Zweiten Weltkrieg arbeitete Johanne Günther in der nahe gelegenen Harburger
Jutespinnerei und -weberei, in der auch viele vor allem aus Osteuropa verschleppte Frauen
Zwangsarbeit leisten mussten. Ihre Lebens- und Arbeitsbedingungen waren
menschenunwürdig, was die meisten Deutschen unberührt ließ. Nicht jedoch die 66jährige
Johanne Günther. Sie blickte diese armseligen Geschöpfe nicht mürrisch oder gar feindselig
an, wenn sie ihren Weg kreuzten, sondern schenkte ihnen ein freundliches Lächeln. Sie half
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ihnen, wann immer sie konnte, wenn es darum ging, einen Fehler auszubügeln, bevor der
Werkmeister ihnen Sabotage unterstellte. Hier und wieder steckte sie ihnen unauffällig auch
einen Apfel oder eine Scheibe Brot zu.
Ein besonders großes Herz hatte sie für die Russin Tamara Marková aus Taganrog am
Asowschen Meer. Mit ihrer Herzensgüte war sie für die junge Russin eine `Babuschka´, ein
Großmütterchen. Zweimal lud sie die mit ihrem Schicksal hadernde Kollegin sogar zu sich
nach Hause ein, indem sie ihr half, sich bei den gelegentlichen Sonntagnachmittagsausflügen
heimlich für eine Stunde von der beaufsichtigten Gruppe zu entfernen. Nach dem Zweiten
Weltkrieg verloren die beiden Frauen sich aus den Augen, aber die Erinnerung an Johanne
Günther verblasste bei Tamara Marková in all den Jahren danach nie. Als sie in hohem Alter
im Mai 2003 als freier Mensch auf Einladung des Hamburger Senats noch einmal nach
Harburg zurückkehrte, war es ihr größter Wunsch, das Grab ihrer Wohltäterin aufzusuchen
und ihr aus ganzem Herzen für ihre einzigartige Menschlichkeit zu danken. Ein Grabstein mit
der Inschrift `Johanne Günther, geb. Wassull, 28.6.1876 – 26.11.1949. Unvergessen in den
Herzen vieler Zwangsarbeiterinnen 1942 – 1945´ erinnert heute an diese couragierte
Harburgerin.

Klara Laser
Klara Laser, geb. Runkwitz, (*11.3.1877 – 26.3.1969) war mit dem erfolgreichen Harburger
Kaufmann Salomon (Sally) Laser verheiratet, der in jungen Jahren das renommierte Geschäft
`J. Weinthal´ für Herren-, Knaben- und Berufsbekleidung an der Ecke Lüneburger Straße/
Sand in der Harburger Altstadt übernommen hatte. Privat bewohnten die beiden Eheleute mit
ihren drei Kindern Margarete (*19.6.1908), Kurt (*9.12.1912) und Ilse (*10.9.1916) ein kleines
Haus im Langenberg 12 in Appelbüttel vor den Toren der Stadt. Alle drei Kinder erhielten kurz
nach ihrer Geburt in der Ev.-Luth. Dreifaltigkeitskirche in der Neuen Straße wie ihre Mutter
das Sakrament der Taufe.
Nach 1933 blieb die Familie nicht von schwerwiegenden Veränderungen verschont. Sally
Laser war Jude, und der Boykott-Aufruf des Harburger Magistrats und der Harburger NSDAP
betraf auch sein Geschäft. Der Druck verschärfte sich in den folgenden Jahren vor allem nach
der Verkündung der `Nürnberger Gesetze´, durch die Ehen zwischen `Nichtariern´ und
`Ariern´ zu `Mischehen´ und die Kinder dieser Eheleute zu `Mischlingen´ erklärt wurden.
Angesichts dieser Zuspitzung der Lage entschieden Kurt und Ilse Laser sich zur Emigration in
die USA und nach Spanien. Kurz vor dem Auswanderungsverbot für Juden im Oktober 1941
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gelang auch ihrem Vater noch die Flucht nach Kuba, nachdem er sich vorher von seinem
Geschäft hatte trennen müssen.
Seine Frau und seine Tochter Margarete blieben in Harburg zurück. Heute lässt sich nicht
mehr klären, welche Beweggründe für Klara Laser im Herbst 1942 ausschlaggebend dafür
waren, in dieser sowieso schon nicht ganz ungefährlichen privaten Situation noch ein
zusätzliches Risiko einzugehen und ein jüdisches Waisenkind bei sich aufzunehmen. Helmut
Wolff war damals sechs Jahre alt. Seine Mutter Anna Maria Kugelmann, geb. Wolff, und ihr
Mann Robert Donald Kugelmann sowie seine Großeltern Gottfried und Lydia Wolff hatten sich
am 18. und 19. Juli 1942 kurz vor ihrer angeordneten Deportation nach Theresienstadt das
Leben genommen, was der Junge damals noch nicht wusste. Seine Mutter hatte ihn vor ihrem
Freitod in den Sommerferien guten Freunden in Potsdam anvertraut, und von dort führte
seine Odyssee über zwei weitere Familien zu Klara Laser in Hamburg-Appelbüttel. Sie war für
Helmut Wolff eine Ersatz-Großmutter. Sie schottete den Jungen nicht hermetisch von der
Außenwelt ab, sondern meldete ihn unerschrocken beim Einwohneramt und in der Schule als
uneheliches Kind ihrer Tochter Margarete an.
Mit seinem zunehmenden Alter und seinem regelmäßigen Kontakt zu Gleichaltrigen wuchsen
auch die Probleme, die Helmut Wolff in Appelbüttel auslöste. Doch Klara Laser stellte sich der
Herausforderung auch in höchst brenzligen Situationen. Das Ende des Zweiten Weltkriegs
war für beide – für Klara Laser und für Helmut Wolff – eine Erlösung. Für Klara Laser ging es
nach der glücklichen Rückkehr ihres Mannes aus dem Exil in erster Linie darum, ihm zur Seite
zu stehen und seinen beruflichen Neubeginn nach Kräften zu fördern, während Helmut Wolff
den weiteren Teil seiner Kindheit und Jugend in der Familie Margarete Lasers verbrachte, die
nach dem Ende des NS-Zeit frei in der Wahl ihres Ehepartners war.

Frieda Cordes
Friederike (Frieda) Kistner (3.8.1895 – 27.7.1978) verbrachte ihre Kindheit und Jugend in der
Industriestadt Harburg a. d. Elbe. 1922 heiratete sie den Schlosser Georg Cordes und zog mit
ihm in eine Wohnung im II. Stock eines Miethauses in der Kurzen Straße 1 (heute: Konsul-
Renck-Straße) im so genannten Phoenixviertel. Dieses dicht besiedelte Wohnquartier war in
den letzten Jahrzehnten des 19. Jahrhunderts im Zuge der rasanten Industrialisierung und der
explodierenden Entwicklung der Einwohnerzahlen der Stadt praktisch aus dem Boden
gestampft worden. Zu den Mitbewohnern des Hauses zählten die jüdischen Eheleute
Hermann (*13. 11.1878) und Elisabeth Goldberg, geb. Simon, (*16.5.1882) mit ihren drei
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Töchtern Erna (*13.1.1909), Reta (24.3. 1910) und Henny (26.7.1915), die vorher einige Jahre
in Wilhelmshaven gelebt hatten. Hermann Goldberg war in Cieszkowice im damals
österreichischen Galizien (heute: Ukraine) zur Welt bekommen und hatte dort auch seine
Kindheit verbracht. Frieda Cordes und Elisabeth Goldberg waren nicht nur einfache
Nachbarinnen, sondern auch gute Freundinnen. Diese Freundschaft war für beide Familien in
den Jahren der Weltwirtschaftskrise von unschätzbarem Wert und erwies sich in den Jahren
nach 1933 als noch segensreicher. Am 28. Oktober 1938 gehörten Hermann und Elisabeth
Goldberg mit ihren drei Töchtern zu den ca. 17.000 Juden polnischer Herkunft, die in einer
Nacht-und-Nebel-Aktion in das östliche Nachbarland abgeschoben wurden. Während Reta
und Henny Goldberg kurz vor Ausbruch des Zweiten Weltkriegs noch nach England ausreisen
konnten, mussten ihre Eltern und ihre Schwester Erna zwei Jahre später nach der Besetzung
Polens durch deutsche Truppen in das völlig überfüllte Getto der Stadt Tarnow übersiedeln.
Die Pakete und Briefe, die Frieda Cordes den Leidgeprüften in diesen Tagen schrieb und
schickte, waren die einzigen Zeichen von Menschlichkeit in einer unmenschlichen Zeit. Als
die `Aktion Reinhardt´, die Ermordung der polnischen Juden, im Frühjahr 1942 begann, brach
der Kontakt ab. Frieda Cordes hat die Briefe mit den verzweifelten Hilferufen und den nie
ausbleibenden Dankesworten der vertriebenen Freunde aufbewahrt und nach dem Zweiten
Weltkrieg den beiden Töchtern Reta und Henny Goldberg als private Zeugnisse der
Erinnerung an ihre ermordeten Eltern übergeben.
Weiterführender Link: www.gedenken-in-harburg.de
 
Related Post

Von der
Weltoffenheit in den
Freitod

Erinnern für die
Zukunft

„Vergiss mich, denn
dein Leben gehört
dir“

Betonwürfel gegen
das Vergessen

    

http://www.gedenken-in-harburg.de
https://www.tiefgang.net/?pdf=7310
https://www.tiefgang.net/johanne-frieda-und-klara/print/
https://www.tiefgang.net/?pdf=7310

